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Die Höhlenstadt Inkerman

Sie ©ieblungsart bes SBtenfcßen ift notmenbig eine brei»
gltebrige: auf, über unb unter ber ©rbe. Seßtere SBoßnformen,
bie natürlichen unb Kinftlicßen fühlen, finb uns immer ein
Begriff, ben mir eng mit ben »orgefchicbtlicben Seiten oerbin»
ben, als ber SDtenfcß noch nicht »erftanb, fich fefte Käufer 3"
bauen. Sie ©rgebniffe ber gorfcßung über bie llrgefcßichte »er»
leiten uns 3U biefer Sluffaffung unb mir »ergeffen babei, baß
fjöhlenfieblungen auch in ber gefcbichtlicben Seit nachmeisbar
finb.

SJtan fennt ßöhlenbörfer unb fjöhlenftäbte ht ber ©egenb
»on SBismar, in Storb» unb ©übfranfreich, in ben Sßprenäen,
bie mechfetnb balb bemoßnt, halb »erlaffen maren. Bei ben Sta»
turnölfern am SSiftoriafee unb Kongobecten, mie auch bei bem
fo hochentmicfelten Boll ber ©hinefen in ben ßößgebieten
©binas finb folche Sieblungen heute noch 3U finben. Su ben
größten, menn auch ießt »erlaffenen ©ieblungen 3ählen bie fo»
genannten Dotenftäbte ber Krim.

SB er »om ruffifeben Horben an bie Krim eilt, ber fucht bort
ben ©üben unb »erbinbet bamit jenen Begriff, ber für uns
Sffiefteuropäer feit 3abrbunberten 3talien 3um Snbalt hat.
©emaftopol ift ber große Surcßgangsptaß. 33on hier aus rollen
tagtäglich bie Slutobuffe über bas serftüftete ©ebirge 3ajla, um
an jene parabiefifch fcijöne Küfte 3u fommen, bie man mit Stecht
ruffifche Stioiera nennt, ©o 30g biefes ©tücfchen ©rbe bie SBten»

fchen feit 3ahrhunberten an. Sie ©riechen hatten hier im alten
Dauris fcßon ihre Kolonien, bie es, mie bas berühmte ©berfones,
3u hoher Blüte brachten. Damals aber mie heute galt alle
SKufmerffamteit nur bem fchmaten »on ber Statur gefegneten
Küftenftreifen »on ©emaftopol bis Kertfch, mährenb bas f)in»
terjanb meniger Beachtung fanb unb fo bis heutigen Sags eine
feitene llnberührtheit fich bemahren tonnte.

Siefe nörbliche Hälfte ber ffalbinfel hat etmas »om ©tep»
pencharafter ber fübruffifchen ßanbfchaft, fie ift öbe unb unmirt»
lieh. ®er jeboch in ©emaftopol feine SBanberung beginnt unb,
allen Böchingen ber Küfte 3um Droß, nach Sterben fich menbet,
ber ift überrafebt »on einer SBelt »oll Stomanti? unb pittorstem
Stei3, mie er fie nie in biefem Berglanb gefacht hätte. Diefe
Däter, tanonartige ©chluchten burchfchneiben bas Kaltplateau

Höhle in. Tschuput-Kale

nach allen Stichtungen. SBinb unb SBaffer haben aus bem mei»
chen ©eftein bisarre, pßantaftifche gelsformationen gefchaffen.

SBährenb bie Küftenfrim bie illfurpatoren aller Seiten rei3»
te, ©rieben, Börner, Bpsantiner unb ©enuefen im SBecßfel ber
©efehiebte einanber ablöften, mar biefes »erfchmiegene unb un»
3ugängliche Kreibegebirge mit feinen natürlichen unb tünftlichen
Böhlen feit jeher ber Sufluchtsort ber »on ben gefegneten ©e»
filben »erbrängten Bölferfcßaften. fjier häuften in früher Seit
bie Slltanen, ein ftptifeßer Boltsftamm. Bon ihren unsugänglicßen
©chlupfminteln unb ßöhlenfeftungen aus machten fie immer
mieber Ausfälle gegen bie ©roherer ber Küfte, ©riechen unb
Börner. 3m 12. Sahrhunbert brangen bie Dartaren in bie Krim
ein unb bemächtigten fich biefer mohlausgebauten Befeftigungs»
anlagen. Sie leßten Beroohner maren cßriftlicbe unb jübifche
Setten, bie hier Schuß »or ihren Berfolgern fügten.

#eute finb bie berühmten fjöhlenftäbte ber Krim »erlaffen
unb »erfüllen. Stur fetten oerirren fich Douriften in biefe Stuinen»
fetber, fie liegen 3U meit ab »on ben Sentren bes Bertehrs.
ßeießteft erreichbar ift 3nferman. 21m ffinbe bes Dales Dfchernaja
ift 00m fjafen ©emaftopol fcßon bie auf hohem getfen errichtete
Kirche 3U erblichen. Der gelfen felbft gleicht einem aufgefeßnitte»
nen SStaulmurfshügel. ©in ßabprintß »on fohlen fteßt burch

gortfeßung auf Seite 339.

Oie Wîlleoàckt Inkeirvà

Die Siedlungsart des Menschen ist notwendig eine drei-
gliedrige: auf, über und unter der Erde. Letztere Wohnformen,
die natürlichen und künstlichen Höhlen, sind uns immer ein
Begriff, den wir eng mit den vorgeschichtlichen Zeiten verbin-
den, als der Mensch noch nicht verstand, sich feste Häuser zu
bauen. Die Ergebnisse der Forschung über die Urgeschichte ver-
leiten uns zu dieser Auffassung und wir vergessen dabei, daß
Höhlensiedlungen auch in der geschichtlichen Zeit nachweisbar
sind.

Man kennt Höhlendörfer und Höhlenstädte in der Gegend
von Wismar, in Nord- und Südfrankreich, in den Pyrenäen,
die wechselnd bald bewohnt, bald verlassen waren. Bei den Na-
turvölkern am Viktoriasee und Kongobecken, wie auch bei dem
so hochentwickelten Volk der Chinesen in den Lößgebieten
Chinas sind solche Siedlungen heute noch zu finden. Zu den
größten, wenn auch jetzt verlassenen Siedlungen zählen die so-
genannten Totenstädte der Krim.

Wer vom russischen Norden an die Krim eilt, der sucht dort
den Süden und verbindet damit jenen Begriff, der für uns
Westeuropäer seit Jahrhunderten Italien zum Inhalt hat.
Sewastopol ist der große Durchgangsplatz. Von hier aus rollen
tagtäglich die Autobusse über das zerklüftete Gebirge Jaffa, um
an jene paradiesisch schöne Küste zu kommen, die man mit Recht
russische Riviera nennt. So zog dieses Stückchen Erde die Men-
schen seit Jahrhunderten an. Die Griechen hatten hier im alten
Tauris schon ihre Kolonien, die es, wie das berühmte Chersones,
zu hoher Blüte brachten. Damals aber wie heute galt alle
Aufmerksamkeit nur dem schmalen von der Natur gesegneten
Küstenstreifen von Sewastopol bis Kertsch, während das Hin-
terland weniger Beachtung fand und so bis heutigen Tags eine
seltene Unberührtheit sich bewahren konnte.

Diese nördliche Hälfte der Halbinsel hat etwas vom Step-
pencharakter der südrussischen Landschaft, fie ist öde und unwirt-
lich. Wer jedoch in Sewastopol seine Wanderung beginnt und,
allen Lockungen der Küste zum Trotz, nach Norden sich wendet,
der ist überrascht von einer Welt voll Romantik und pittorskem
Reiz, wie er sie nie in diesem Bergland gesucht hätte. Tiefe
Täler, kanonartige Schluchten durchschneiden das Kalkplateau
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nach allen Richtungen. Wind und Wasser haben aus dem wei-
chen Gestein bizarre, phantastische Felsformationen geschaffen.

Während die Küstenkrim die Usurpatoren aller Zeiten reiz-
te, Griechen, Römer, Byzantiner und Genuesen im Wechsel der
Geschichte einander ablösten, war dieses verschwiegene und un-
zugängliche Kreidegebirge mit seinen natürlichen und künstlichen
Höhlen seit jeher der Zufluchtsort der von den gesegneten Ge-
filden verdrängten Völkerschaften. Hier hausten in früher Zeit
die Alanen, ein skytischer Volksstamm. Von ihren unzugänglichen
Schlupfwinkeln und Höhlenfestungen aus machten sie immer
wieder Ausfälle gegen die Eroberer der Küste, Griechen und
Römer. Im 12. Jahrhundert drangen die Tartaren in die Krim
ein und bemächtigten sich dieser wohlausgebauten Befestigungs-
anlagen. Die letzten Bewohner waren christliche und jüdische
Sekten, die hier Schutz vor ihren Verfolgern suchten.

Heute sind die berühmten Höhlenstädte der Krim verlassen
und verfallen. Nur selten verirren sich Touristen in diese Ruinen-
felder, sie liegen zu weit ab von den Zentren des Verkehrs.
Leichtest erreichbar ist Inkerman. Am Ende des Tales Tschernaja
ist vom Hafen Sewastopol schon die auf hohem Felsen errichtete
Kirche zu erblicken. Der Felsen selbst gleicht einem aufgeschnitte-
nen Maulwurfshügel. Ein Labyrinth von Höhlen steht durch

Fortsetzung auf Seite 339.
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üi«e Er/zWKBg /«r ScAreiè/aa/e — <i«r gerprocAcBe
i?r/e/. Die holländische Postverwaltung hat jetzt in
Amsterdam und im Haag in den Hauptpostgebäuden
Automaten aufgestellt, aus denen man einen „ge-
sprochenen Brief" herausziehen kann. Man wirft
nämlich in den Automaten eine Münze, tritt vor ei-
nen Schalltrichter und sagt sein Sprüchlein auf. Kur-
ze Zeit hierauf fällt aus einer Oeffnung die fertige
Schallplatte in einem Briefumschlag, den man fran-
kieren und als gewöhnlichen Brief versenden kann.
Also eine ganz grosse Sache für Schreibfaule!

Die isfiWer ermordete« örterreicA/scAe« BaffderAeMz/ers «ff der
ScAwe/z. Die beiden Kinder des s. Zt. ermordeten österreichischen Bundes-
kanzlers Engelbert Dollfus weilen gegenwärtig in der Schweiz als Gäste
von alt Bundesrat Musy auf Schloss Middes. Bei der kürzlichen Umwälzung
in Oesterreich reiste die Witwe Dollfus' mit den Kindern nach Ungarn und
nachher in die Schweiz. Sie gedenkt ihr Töchterchen Eva und den Sohn Rudi
in einer Schweizerschule ausbilden zu lassen.

Wir zeigen die beiden Kinder auf Schloss Middes, der Besitzung alt Bun-
desrat Musys. Photopress

König von Dänemark besucht
Präsident Lebrun. Auf dem Wege
von der Riviera nach Dänemark
besuchte König Christian vonDä-
nemark den französischen Präsi-
denten Lebrun im Elysee Palast
in Paris. — König Christian
beim Abschreiten der Garde
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/»r — dsr Asr/>ro«Äe»e
Lrie/. Die kollnndiscke LostverwnItunA bnt zet?t in
Amsterdam und im llnsZ in den ÍInupt^ostAebnuden
A^utomnten sukMstellt, nus denen mnn «inen „Ae-
sproclienen Lriek" bernus?ieben ìcnnn. bknn wirkt
nnmlivb in den ^utomnten eine blünre, tritt vor ei-
nen 8okslltricbter undsnAt sein 8r>rüoblsin nuk. l?ur-
?e !2eit biernuk knllt nus einer Oekknunx^ die kertixe
8cbnI1plntte in einein LriekumseblsK, den mnn krnn-
bieren und nls ^ewöbnlieben Lriek versenden knnn.
^lso eine A-w? grosse 8nobv kür 8ebreibknule!

Dis «er ermordete» ôrierrsisHirc/ìs» A«»dsr^a«?isrr Dc>ii/»r «» der
KcHîeeà Die beiden X. Inder à s. Z!t. ermordeten österreicbiscben Lundes-
lmn^lers Ln^elbert Dollkus weilen ^sAenwnrtix in der 8ckwei? nls (Znste
von slt Lundesrnt iVlus^ nuk 8ebloss Middes. Lei der bür?ilcken llmwnl?.unA
in Desterreieb reiste die ^Vitwe Dollkus' mit den hindern nnek llnAnrn und
nncbber in die 8ckwei?. 8ie gedeát »kr Dvebtereken Avn und den 8olin Ludi
in einer 8cbwei?«rscbule nusbilden ?u lnsssn.

'iVir Zeigen die Leiden Xindex nuk Zcbloss ltliddes, der Lesit?unx nlt Lun-
desrut lVluszis. Lboto^>rsss

XöniA von Dnneinnrlc besucbt
Lrnsident Lebrun. ^.uk dem^VeZe
von der Liviern nnek Dnnsinarlc
bssuebts XàlA Lbristinn von Dn-
nemnrL den kran?ösiseben Lrnsi-
deuten Lebrun im Ll^see Lalnst
in Lnris. — XöniA Ldristisn
beim ^.bsekreiten der Lnrde
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ïreppen unb Korribore miteinanber in Verbinbung. 3Soriiber=
gebenb häuften bier in ben erften 3abrbunberten ©briftenge»
meinfcbaften. Sie Katafomben bes Ktofters ber Päpfte ©lemens
unb Martin finb teitmeife nocb erhalten, mit ber ©temensfircße,
ber größten ^öblenfircße ber Krim.

Sie beriibmtefte Döblenftabt ift Sfcbufut=Kate, unmeit bes
Sartarenortes Patßtfcbiffarei. ©s mar bie alte fÇefte Kgrfor,
mecbfetnb im Pefiß ber Sfptben, ©oten unb Sartaren. Ser
Meg bortbin fübrt burcb bie enge Schlucht Majram unb bas
Sal 3offafat fteit zur flöße, mo ein mächtiges ©ifentor ben ©in»
gang fiebert. Man ift erftaunt über bie ©röße biefer Puinen»
ftabt, bie eine ©lâche non 35 fjeftar einnimmt unb gleich einer
Purg non allen Seiten burcb tiefe Schluchten gefebüßt ift. Man
begreift, baß biefe ©efte Kprfor uneinnehmbar mar unb bie je»
meiligen fjerren ber Krim hier ihre Verteibigungsmacßt fon»
zentrierten. Schon früh nerlor jeboch Kprfor feine friegerifeße
Pebeutung. 3m 17. 3abrbuubert mar es nur mehr ein Suftucßts»
pfafe für bie jübifebe Seite ber Karaimer, bis Pnfang bes 19.
3abrbunberts bie teßten jübifeben ©amilien es für immer oer=
ließen.

•Koch niete fjöbtenfiebtungen fennt man in bem Pergtanb
unb manche harren noch ber genaueren ©rforfeßung. 3" er=
mahnen finb Sepe=Kermen, >Katfchi=Katen, bie große Stab!
Sfcherfeß=Kermen unb Mangup, bas frühere Soroß ober Sbeo=
boro, bie alte fjauptftabt ber ©oten.

Sie Säten ber jüngeren ©efchichte biefer Puinenfetber finb
ziemlich geftärt, über bie ©ntftebungsurfache tonnen mir nur
Vermutungen äußern. Ilm beftimmte Siebtungsformen ber
Menfchen zu erftären, müffen mir forooßt nach Smecfmäßig»
feitsgrünben fueben, mie auch bie gegebene fianbfcßaft unb bie
Kultur berücffichtigen. 3ebe fianbfehaft, jebe Pobenform prägt
ihren beftimmten Menfchentppus, menn auch biefer ©inftuß fi<h
oft erft im Saufe oon 3abrbunberten ausmirtt. Siefes Katfge»
birge ber Krim bot mit feinen natürlichen unb fünftiießen f)öß=
ten bem Menfchen mitttommenen Schuß. Ser ©ebanfe tag nahe,
in bem meichen ©eftein bie oorßanbenen höhten auszubauen
unb neue anzulegen. Socb mag biefe Ilebertegung nur bie erfte
Seit non ©inftuß gemefen fein, fpäter mürben bie höhten als
bie gembhnte unb ben Verbättniffen am heften angepaßte
Moßnform lange beibehalten. Maßrfcbeinlicb mit bem ©inbrin»
gen ber Sartaren im frühen Mittelalter änberten fich bie Per»
bättniffe grunbtegenb. ©s entftanben tartarifche Siebtungen in
ben Sätern, bie alten fjöbtenftäbte begannen zu oerfallen. Man
benüßte bie Srümmerfetber als Steinbrüche, ©anz Semaftopol
ift fo aus bem Stein oon 3nferman erbaut. Plterbings ent»
ftanben bei biefen Prbeiten Sufattsßöbten, beren ©riftenz bann
foäter nicht mehr zu erftären mar, bie, ähnlich ben römifchen
Steinbrüchen im 3ura. bie fiöbtenforfcbung lange irreführten
unb bie Pefonftruftion biefer alten Stätten beute febr erfeßmeren.

IVeltWochenschau
Sisfuffion um ben feßtoeizerifeben Putgfrieben.

Pacß bem ©alte Defterreichs erfolgte im Veraer Punbes»
haus eine bunbesrättieße V r 0 f t a m a t i on, ber fich
alte Parteien einftimmig anfehtoffen. Ser Mitte, unfere
llnabbängigfeit bis zumSeßten unb mit a 11 e n
Mitteln zu oerteibigen, mürbe feierlich bofumentiert.
©s gefchab genau bas, mas 1914 bei Pusbrucß bes Mettfrieges
auch gefchab unb mas bamats galt, bis bie „Simmermalber"»
unb „Kientater"=Pftion bes internationalen Soziatismus jene
llmftettung her Sinfen brachte, oon ber aus nachher ber Meg
über bie oerfchiebenen ©riebensaftionen, (fjofmann=@rimm in
Petersburg), zum ©eneratftreif, zur Ablehnung ber ßanbesoer»
teibigung, zur Meltreootutionsgtäubigteit, zur ibeotogifchen
fjatbierung bes Schmeizeroottes unb zur ftimmungsmäßigen
Verbammnis jeber Anregung ber Sinten auf ber Stechten führte.
Siesmat bat es feines Kriegsausbruches beburft, um ben Spat»
tungen ein ©nbe zu bereiten. Sie Piefenbroßung bes ©afeismus
machte unfere Sinfen längft zu Semofraten, bie miffen, baß fie
nur in ber Semofratie meiter epftieren merben. llnb barum
fagen a u ch fie unbebingt ja zur Proftamation bes Punbes»
rates.

©rinnern mir uns bei biefer ©etegenßeit, mie zmifchen 1914
unb 17 bie ©ntmieftung ausfab, bie fchtießtich bie Soziatiften auf
ben Meg ber Potfchemifi brachte, llnfer Sanb erlebte eine große
S e u r u n g unb niemanb oerbinberte bies. llnb oöltig un»
genügenb mar, mas gefchab, um bie ©otgen ber Seurung zu
tinbern. Se berühmten „Seuerungszutagen" famen febr oer=
fpätet. Pon einer Pßnung, baß bie Pegierung grunbfößticb Puf»
gaben gegenüber alt biefen zerfeßenben mirtfchafttidßen ©nt=
mieftungen babe, burfte man nicht fprechen. ©s gab biefe
Pßnung faum. Sie Scfnoeiz mürbe bas internationale Schieber»
parabies. llnb ber Scßtupfminfet jener, bie bem Kriege
mit ben Mitteln ber Peootution ben Saraus zu machen hofften.

©s muß beute mit aller Seutlicßfeit an bie llrfachen jener
oerbängnisootten ©ntmieftung erinnert merben. Sticht zum
zmeiten Mate barf es gefcheben, baß bie Sögel ber Mirtfcßaft
feßteppen unb Perbättniffe einreißen, bie automatifcß bas Potf
fpatten. ©s gibt heute bei uns ©ruppen, bie ftetten fich ben
Purgfrieben fo oor, als ob nun bie Sinfe auf alt ihre ©orbe»
rungen oerzichtet hätte unb bem Punbesrat btinbe ©efotgfchaft
teifte in ben ©ragen ber ©inanzfanierung unb SPP»Peorgani»
fation ufm. Siefe Seute oergeffen, baß z. P. bie „Picßtlmien»
Parteien" ihre ©orberung nach einem neuen Mirtfchaftsfurs unb
nach emigem Verzicht auf bie Pbbaupotitif nicht erbeben, um
ben Punbesrat unb bie Pecßte zu ärgern, fonbera meit fie über»
zeugt finb, baß biefe „neue Mirtfchaftspotitif" bas fjeit alter,
nicht etma nur ber Sobnarbeiter, bebeute, 3u, baß bie ©i
nigfeit bes Votfes ihr Sfetett oertiere, menn
man ber Prbeitstofigfeit, ber Konfumenten»
obnmacht unb ber meitern Pauernoerfcßut»
bung P a u m t a f f e. ©in Purgfriebe, ber bies töte, märe
bie Pafis für fpätere febtimmfte ©ntzmehmg.

Puf bem Mege nach Prag.

Man fiebt nun beutlich, auf metchem Mege bas Sritte Peicß
nach Prag zu gelangen hofft, ©in offener Krieg fott oermieben,
ein Pififo größten Stils ausgefchtoffen merben. Sie ©bancen,
ohne Sotateinfaß ber Machtmittet ans Siel zu fommen, finb
groß, llnb bie fjauptcßance, baß ©uropa paffio zufchauen mirb,
baß es nicht merfen mirb, mas gefpiett merben foil, ift ebenfalls
oorbanben.

Ser fiauptafteur im tfcbechifchou Satßrfpiel beißt K 0 n r a b

# ente in, feines Seichens fiebrer, oon Kennern als ziemlich
tangmeitiger Pebant, aber beroebrt mit febr hartem Kopf, ge=

fchitbert. ©r bat feine ©afeiftenpartei organifiert unb über alter»
tei Krifen unb Sfanbate hinüber gerettet. Ser Sufammenbruch
Defterreichs brachte biefer „fubetenbeutfehen Partei"
einen 2tuftrieb, ben bie Dptimiften gar nicht mehr ermartet bat»
ten, tag fie boch in ben teßten Monaten ziemlich barnieber. 3eßt
aber möcbft fie faft ftünbtich. 2ttte übrigen beutfehen Parteien,
auch bie halbe foziatbemofratifebe, haben bie Pegierung oer»
taffen unb finb freimütig in f)enteins Drgamfation aufgegangen.
Sie Sozialiften fetbft booten ihren jübifeben Minifter namens
© z e ch aus. ©s gibt feit einer Moebe feine ©brifttichfoziaten,
feinen Pauernbunb, feine ©emerbepartei mehr, ^entern regiert
bie größte alter Parteien in ber Pepubtif unb geminnt fo bas
Pecht auf bie Pitbung ber Pegierung! Samit operiert man in
Pertin. Patürtich fönnen bie Sfchechen biefen ©riff nach her
£janbbabe bes Pechtes leicht parieren; es brauchen fich nur
einige ihrer eigenen Parteien zu fufionieren, unb bie „größte
Partei" ftebt toieber im tfdjecbifcben ßager.

Öentein gebt nun aber aufs ©anze. ©r oertangt Peu»
mähten unb hofft, mit einigen Mmiftern auf bem fjrabfcbin
einzuziehen. Sobaib er auf ber Purg fißen mirb, mag bie ©ort»
feßung erfolgen. Sas bebeutet bie oöttige Slenberung ber 3nnen»
mie ber Pußenpotitif. 3nnenpolitifch mürbe eine maßre Ilm»
mätzu'nginberPefeßungatterPeamtenpoften
erfolgen: Stooafen in ber Stooafei, lauter fieute ber Picßtung
Pater .fjtinfas, bes Putonomiften unb llngarfreunbes, Seutfche
im ganzen böbmifchen unb möbrifeßen Panbgebiete. Sas märe
infofern oon enormer Pebeutung, meit bie tfeheebifeßen Sanbes»
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Treppen und Korridore miteinander in Verbindung. Vorüber-
gehend hausten hier in den ersten Jahrhunderten Christenge-
meinschaften. Die Katakomben des Klosters der Päpste Clemens
und Martin sind teilweise noch erhalten, mit der Clemenskirche,
der größten Höhlenkirche der Krim.

Die berühmteste Höhlenstadt ist Tschufut-Kale, unweit des
Tartarenortes Bachtschissarei. Es war die alte Feste Kyrkor,
wechselnd im Besitz der Skythen, Goten und Tartaren. Der
Weg dorthin führt durch die enge Schlucht Majram und das
Tal Iossafat steil zur Höhe, wo ein mächtiges Eisentor den Ein-
gang sichert. Man ist erstaunt über die Größe dieser Ruinen-
stadt, die eine Fläche von 35 Hektar einnimmt und gleich einer
Burg von allen Seiten durch tiefe Schluchten geschützt ist. Man
begreift, daß diese Feste Kyrkor uneinnehmbar war und die je-
weiligen Herren der Krim hier ihre Verteidigungsmacht kon-
zentrierten. Schon früh verlor jedoch Kyrkor seine kriegerische
Bedeutung. Im 17. Jahrhundert war es nur mehr ein Zufluchts-
platz für die jüdische Sekte der Karaimer, bis Ansang des 19.
Jahrhunderts die letzten jüdischen Familien es für immer ver-
ließen.

Noch viele Höhlensiedlungen kennt man in dem Bergland
und manche harren noch der genaueren Erforschung. Zu er-
wähnen sind Tepe-Kermen, Katschi-Kalen, die große Stadt
Tscherkeß-Kermen und Manguv, das frühere Doroß oder Theo-
doro, die alte Hauptstadt der Goten.

Die Daten der jüngeren Geschichte dieser Ruinenfelder sind
ziemlich geklärt, über die Entstehungsursache können wir nur
Vermutungen äußern. Um bestimmte Siedlungsformen der
Menschen zu erklären, müssen wir sowohl nach Zweckmäßig-
keitsgründen suchen, wie auch die gegebene Landschaft und die
Kultur berücksichtigen. Jede Landschaft, jede Bodenform prägt
ihren bestimmten Menschentypus, wenn auch dieser Einfluß sich

oft erst im Laufe von Jahrhunderten auswirkt. Dieses Kalkge-
birge der Krim bot mit seinen natürlichen und künstlichen Höh-
len dem Menschen willkommenen Schutz. Der Gedanke lag nahe,
in dem weichen Gestein die vorhandenen Höhlen auszubauen
und neue anzulegen. Doch mag diese Ueberlegung nur die erste
Zeit von Einfluß gewesen sein, später wurden die Höhlen als
die gewohnte und den Verhältnissen am besten angepaßte
Wohnform lange beibehalten. Wahrscheinlich mit dem Eindrin-
gen der Tartaren im frühen Mittelalter änderten sich die Ver-
Hältnisse grundlegend. Es entstanden tartarische Siedlungen in
den Tälern, die alten Höhlenstädte begannen zu verfallen. Man
benützte die Trümmerfelder als Steinbrüche. Ganz Sewastopol
ist so aus dem Stein von Inkerman erbaut. Allerdings ent-
standen bei diesen Arbeiten Zufallshöhlen, deren Existenz dann
sväter nicht mehr zu erklären war, die, ähnlich den römischen
Steinbrüchen im Jura, die Höhlenforschung lange irreführten
und die Rekonstruktion dieser alten Stätten heute sehr erschweren.

Diskussion um den schweizerischen Burgfrieden.

Nach dem Falle Oesterreichs erfolgte im Berner Bundes-
Haus eine bundesrätliche Proklamation, der sich

alle Parteien einstimmig anschlössen. Der Wille, unsere
Unabhängigkeit bis zum Letzten und mit allen
Mitteln zu verteidigen, wurde feierlich dokumentiert.
Es geschah genau das, was 1914 bei Ausbruch des Weltkrieges
auch geschah und was damals galt, bis die „Zimmerwalder"-
und „Kientaler"-Aktion des internationalen Sozialismus jene
Umstellung der Linken brachte, von der aus nachher der Weg
über die verschiedenen Friedensaktionen, (Hofmann-Grimm in
Petersburg), zum Generalstreik, zur Ablehnung der Landesver-
teidigung, zur Weltrevolutionsgläubigkeit, zur ideologischen
Halbierung des Schweizervolkes und zur stimmungsmäßigen
Verdammnis jeder Anregung der Linken auf der Rechten führte.
Diesmal hat es keines Kriegsausbruches bedurft, um den Spal-
tungen ein Ende zu bereiten. Die Riesendrohung des Fascismus
machte unsere Linken längst zu Demokraten, die wissen, daß sie

nur in der Demokratie weiter existieren werden. Und darum
sagen auch sie unbedingt ja zur Proklamation des Bundes-
rates.

Erinnern wir uns bei dieser Gelegenheit, wie zwischen 1914
und 17 die Entwicklung aussah, die schließlich die Sozialisten auf
den Weg der Bolschewiki brachte. Unser Land erlebte eine große
Teurung. und niemand verhinderte dies. Und völlig un-
genügend war, was geschah, um die Folgen der Teurung zu
lindern. De berühmten „Teuerungszulagen" kamen sehr ver-
spätet. Von einer Ahnung, daß die Regierung grundsätzlich Auf-
gaben gegenüber all diesen zersetzenden wirtschaftlichen Ent-
Wicklungen habe, durste man nicht sprechen. Es gab diese
Ahnung kaum. Die Schweiz wurde das internationale Schieber-
Paradies. Und der Schlupfwinkel jener, die dem Kriege
mit den Mitteln der Revolution den Garaus zu machen hofften.

Es muß heute mit aller Deutlichkeit an die Ursachen jener
verhängnisvollen Entwicklung erinnert werden. Nicht zum
zweiten Male darf es geschehen, daß die Zügel der Wirtschaft
schleppen und Verhältnisse einreihen, die automatisch das Volk
spalten. Es gibt Heute bei uns Gruppen, die stellen sich den
Burgfrieden so vor, als ob nun die Linke auf all ihre Förde-
rungen verzichtet hätte und dem Bundesrat blinde Gefolgschaft
leiste in den Fragen der Finanzsanierung und SBB-Reorgani-
sation usw. Diese Leute vergessen, daß z. V. die „Richtlinien-
Parteien" ihre Forderung nach einem neuen Wirtfchaftskurs und
nach ewigem Verzicht auf die Abbaupolitik nicht erheben, um
den Bundesrat und die Rechte zu ärgern, sondern weil sie über-
zeugt sind, daß diese „neue Wirtschaftspolitik" das Heil aller,
nicht etwa nur der Lohnarbeiter, bedeute. Ja, daß die Ei-
nigkeit des Volkes ihr Skelett verliere, wenn
man der Arbeitslosigkeit, der Konsumenten-
ohnmacht und der weitern Bauernverschul-
dung Raum lasse. Ein Burgfriede, der dies täte, wäre
die Basis für spätere schlimmste Entzweiung.

Auf dem Wege nach Prag.

Man sieht nun deutlich, auf welchem Wege das Dritte Reich
nach Prag zu gelangen hofft. Ein offener Krieg soll vermieden,
ein Risiko größten Stils ausgeschlossen werden. Die Chancen,
ohne Totaleinsatz der Machtmittel ans Ziel zu kommen, sind
groß. Und die Hauptchance, daß Europa passiv zuschauen wird,
daß es nicht merken wird, was gespielt werden soll, ist ebenfalls
vorhanden.

Der Hauptakteur im tschechischen Satyrspisl heißt K 0 n r ad
Henlein, seines Zeichens Lehrer, von Kennern als ziemlich
langweiliger Pedant, aber bewehrt mit sehr hartem Kopf, ge-
schildert. Er hat seine Fascistenpartei organisiert und über aller-
lei Krisen und Skandale hinüber gerettet. Der Zusammenbruch
Oesterreichs brachte dieser „ s u d eten d e uts ch en Partei"
einen Austrieb, den die Optimisten gar nicht mehr erwartet hat-
ten, lag sie doch in den letzten Monaten ziemlich darnieder. Jetzt
aber wächst sie fast stündlich. Alle übrigen deutschen Parteien,
auch die halbe sozialdemokratische, haben die Regierung ver-
lassen und sind freiwillig in Henleins Organisation aufgegangen.
Die Sozialisten selbst booten ihren jüdischen Minister namens
Czech aus. Es gibt seit einer Woche keine Christlichsozialen,
keinen Bauernbund, keine Gewerbepartei mehr. Henlein regiert
die größte aller Parteien in der Republik und gewinnt so das
Recht auf die Bildung der Regierung! Damit operiert man in
Berlin. Natürlich können die Tschechen diesen Griff nach der
Handhabe des Rechtes leicht parieren: es brauchen sich nur
einige ihrer eigenen Parteien zu fusionieren, und die „größte
Partei" steht wieder im tschechischen Lager.

Henlein geht nun aber aufs Ganze. Er verlangt Neu-
wählen und hofft, mit einigen Ministern auf dem Hradschin
einzuziehen. Sobald er auf der Burg sitzen wird, mag die Fort-
setzung erfolgen. Das bedeutet die völlige Aenderung der Innen-
wie der Außenpolitik. Innenpolitisch würde eine wahre Um-
wälzunginderBesetzungallerBeamtenposten
erfolgen: Slovaken in der Slovakei, lauter Leute der Richtung
Pater Hlinkas, des Autonomiste» und Ungarfreundes, Deutsche

im ganzen böhmischen und mährischen Randgebiete. Das wäre
insofern von enormer Bedeutung, weil die tschechischen Landes-
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